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Das konnte unmöglich ein Mann allein getan haben. 
Der ſchwer Verwundete oder vielleicht bereits Tote war 
nicht aus dem Zuge gefallen, ſondern mit einer ſolchen 
Wucht aus dem Zuge geworfen worden, daß er erſt 
een den Pfeiler ſchlug und dann in den Fluß ſtürzte. 

2 mußte alſo ein Helfershelfer mit im Spiele ſein. Und 
der war wohl nicht allzu weit zu ſuchen — denn der 
Schmerz des Freundes war zu auffällig, zu geräuſchvoll, 
zu lärmend, um echt zu ſein. Und der kleine rote Fleck 
al e ai konnte auch nicht ſorgfältig genug unter⸗ 
ſucht werden. 


Nachdem der Kommiſſar ſich noch ein paarmal flüchtig 
umgeſchaut hatte, betaſtete er den Pelz des Herrn Artur 
Rondeel, der auf das Oberbett des Abteils gelegt worden 
war. Das deutete ſchon zur Genüge darauf hin, daß der 
Ermordete das Coupe für ſich allein hatte behalten wollen. 
und daß der junge Mann mit Herrn Joſephus Bok im an⸗ 
greuzenden Abteil übernachten ſollte. Dupore nahm noch 
ein paar Papierſchnitzel auf, die neben dem Bett lagen. 
Ja, ſogar auf den Aſchenbecher warf er einen flüchtigen 
Blick — viel Zeit blieb ihm nicht mehr: darin lagen viele 


— ä (— 


Endchen einer ganz beſonderen Sorte Zigaretten und 
mehrere Zigarrenringe. Seltſam — neben zwei Ringen 


von Ein⸗Gulden⸗Zigarren eine Banderole zu vier Cent! 
Die gleiche Zuſammenſtellung, die ihm ſchon im Speiſe⸗ 
wagen aufgefallen war! Alſo mußte auch der Schriftſteller 
bier geweſen fein! 

Raſch kniete der Polizeibeamte nieder. Mit ſeiner La⸗ 
terne beleuchtete er den Bodenbelag aufs ſorgfältigſte. Da 
war nichts anderes zu ſehen als der feuchte Fleck des ſchon 

eingezogenen Blutes und ein wenig zertretene Aſche. Un⸗ 
weit des Spiegels lag noch eine Haarſträhne, die ſo trocken 
ausſah, als hätte ſie ſchon lange dagelegen. Haar, das ſich 
nicht mie natürliches anfühlte. Zuerſt ließ Nathan Marius 
es wieder fallen; dann ſteckte er es aber doch zu ſich. Man 
durfte ſchließlich nichts verabſäumen. 

„Schließen Sie die Tür“, ſagte er zu dem Schaffner, der 
ſich ſehr darüber verwunderte, daß der Beamte ſchon ſo 
raſch fertig war: das Ganze hatte kaum zwei Minuten ge⸗ 
dauert. Und im Nu hatte der Beamte das Schloß ſo ge⸗ 
ſchickt mit dem Stein ſeines eigenen Ringes verſiegelt, als 
gehöre dies du ſeinen alltäglichen Beſchäftigungen. 

„Ich werde non Dordrecht aus drahten“ flüſterte er 
noch raſch, „daß der Schlafwagen in Roſendaal abgehängt 
und der Behörde zur Verfügung geſtellt wird. Ich be⸗ 
dauere ſehr, daß den anderen Reiſenden dadurch Unbequem⸗ 
lichkeiten verurſacht werden, aber dieſer Waggon darf unter 
keinen Umſtänden über die Grenze — unter gar keinen Um— 
ſtänden ...“ 

Ohne die Antwort des Schaffners abzuwarten, öffnete 
er ganz plötzlich das zweite Abteil, um Joſephus Bok und 
den Schriftſteller zu überraſchen. Doch damit hatte er 
wenig Erfolg. Der Intimus des Bankiers lag noch immer 
in fajt der gleichen Stellung da und hatte den Kopf in die 
Hände vergraben, und der Schriftſteller, der nicht recht 

wußte, was er mit ihm anfangen ſollte, ſtand am Fußende 
und war eifrigſt damit beſchäftigt, ein ausführliches Tele⸗ 
che für eine Amſterdamer Zeitung aufzuſetzen, und 


cherfreut, daß er der Morgenausgabe den erſten Bericht 


übermitteln konnte. Aus dieſer ſenſationellen Angelegen⸗ 
heit ließ ſich etwas herausholen! g 

Gerade hatte er geſchrieben, daß er ſich nähere Einzel⸗ 
heiten fur die Abendausgabe vorbehalte — da ſtand der 
dreiſte Polizeimenſch ſchon wieder in der Türöffnung! 

„Ich darf Sie wohl höflichſt erſuchen, in Dordrecht den 
Wagen zu nerlaſſen“, ſagte der Mann mit dem kurz⸗ 
geſchnittenen roten Haar. 

Kae ſagte Hans Thyſſen, „ich reife ohnehin nicht 
weiter.“ 

„Und dieſer Herr dort muß auch ausſteigen.“ 

„Sagen Sie ihm das gefälligſt ſelbſt!“ Der Schrift⸗ 
ſteller ſchob es von ſich ab. 

„Mir iſt alles recht“, ſagte Joſephus Bok ſtöhnend. 
„Was ſoll ich denn allein in Paris anfangen ... was ſoll 
ich da ohne dieſen guten, braven Menſchen! ...“ 

„Ich danke Ihnen“, ſagte Nathan Marius Dupore zu 
Hans Thyſſen. „Ich muß Sie noch um Ihre Zeugenaus⸗ 
ſage erſuchen; im übrigen werde ich Ihnen nicht weiter zur 
Laſt fallen.“ 

„Verfügen Sie ganz über mich,“ ſagte Hans Thyfien, 
„aber hitte erſt nach elf Uhr, denn ich habe hier heute abend 
einen literariſchen Vortrag zu halten.“ 5 

Er Hand jetzt dem Polizeibeamten gerade gegenüber 


und hielt die in nervöſer Haſt zerbiſſene Zigarre zwiſchen 


den Zähnen. 

„Sie haben alſo Herrn Rondeel nicht mehr geſprochen, 
nachdem Sie ihn im Speiſewagen kennengelernt hatten?“ 
fragte der Inſpektor nochmals. 

„Das haben Sie mich bereits einmal gefragt,“ antwortete 
der andere ſcharf, „und ich habe Ihnen bereits einmal ge— 
antwortet: Nein!“ 

„Entſchuldigen Sie“, ſagte Dupore höflich, „darf ich Sie 
nun noch um ein wenig Feuer bitten?“ 

„Bitte ſehr!“ ſagte der Autor unwirſch. Dieſer auf⸗ 
dringliche Menſch, der einen Reiſenden in einem ſolchen 
Augenblick mit einer ſolchen Bagatelle beläſtigte, durfte mit 
Sicherheit auf eine außergewöhnlich liebevolle Beſchreibung 
in ſeinem ausführlichen Berichte rechnen! 

„Danke“, ſagte der Beamte, während er ihm das zer⸗ 
kaute Zigarrenende zurückgab — aber ohne die Banderole. 
Dieſe ſah er ſich aufmerkſam an, ſobald er wieder in den 
Korridor zurückgelangt war. Eine Zigarre des Ermor⸗ 
deten! Der Mann log alfo! Der mußte mehr wiſſen. 
Entweder mußte er die Zigarre vor dem Attentat bekom⸗ 
men haben — dann hatte er alſo „Schmiere geſtanden“, 
denn er hielt ſich gerade vor der Coupétür auf und rauchte 
eine friſche Zigarre, als der Kommiſſar vorbeikam — oder 
er mußte dieſe neue Zigarre in Empfang genommen haben, 
kurz nachdem die Notbremſe gezogen worden war, was 
allerdings noch ſeltſamer erſchien. Während Dupore noch 
mit ſich im heftigen Widerſtreit war, wie er den Knoten 
durchhauen und ob er dieſen Jan Tulp, den berüchtigten 
Hoteldieb, der ſich zweifellos noch im Zuge aufhalten mußte, 
über die Grenze entwiſchen laſſen und das beſtialiſche Ver⸗ 
brechen in Dordrecht ſofort melden ſollte, gab ein kleiner 
Zwiſchenfall den Ausſchlag. Hans Thyſſen, der ein Glas 
Waſſer für Joſephus Bok holen ſollte, eilte an dem De⸗ 
tektiv vorüber und traf etwa drei Schritte weiter die Witwe 
Menzel Polack, die ſich fertig gemacht hatte und die ſo elend 
begonnene Reiſe unterbrechen wollte. Die Dame ſtieß 
einen Schrei aus, wich zurück und ließ den Schriftſteller an 
ſich vorübergehen. 5 

„Wer war das?“ fragte Nathan Marius Dupore, 

„Er!“ ſagte ſie entſetzt, „er, der kleine Blaſſe mit der 
brennenden Pfeiſe 


„Steigen Sie in Dordrecht aus?“ 

„Natürlich tue ich das, natürlich.“ 

„Alſo tun wir es zuſammen, gnädige Frau“, ſagte der 
Polizeibeamte, den es außerordentlich verſtimmte, daß er 
infolge dieſes notwendigen Entſchlüſſes ſich die prächtigen 
Trümpfe in Sachen Tulp entgehen laſſen mußte. Wäre er 
bloß auf den Vorſchlag eingegangen, den ihm der Kollege 
Willems vom Haager Sicherheitsdienſt gemacht hatte, und 
hätte er bloß die hilfreiche Unterſtützung dieſes Mannes au⸗ 
genommen! 

Kaum hielt der Zug in Dordrecht, als er auch ſchon aus 
dem Schlafwagen ſpraug — und noch bevor einer der Rei⸗ 
ſenden die Sperre paſſiert hatte, war es ihm gelungen, dem 
Dordrechter Schutzmann, der draußen Wache hielt, in aller 
Eile die erforderlichen Inſtruktionen zu erteilen und ſich 
ſelbſt am Ausgang ſo aufzuſtellen, daß er kontrollieren 
konnte, wer den Zug verließ. 

Es entſtand ein erhebliches Gedränge, denn es waren 
verhältnismäßig viel Reiſende ausgeſtiegen. 

Herr Joſephus Bok, der ſich keinen Augenblick wider⸗ 
ſetzte — im Gegenteil ſogar ſelber die Abſicht gehabt hatte, 
die Sache bei der Dordrechter Polizei zu melden — wurde 
höflichſt erſucht, ſich mit zur Wache zu begeben, desgleichen 
Herr Hans Thyſſen, der ſo geräuſchvoll proteſtierte, daß 
ein Auflauf entſtand. Er ſchrie, daß ſein Vortrag nicht 
verſchoben werden könnte, daß er Klage erheben würde, 
und daß er ... Und weil er eine jo drohende Haltung Alte 
nahm, packte ihn der Schutz nann einfach beim Kragen. 


Einen Augenblick ſpäter ſtiegen im Hotel Ponſen zwei 
Paare ab — ein alter Engländer mit einer jungen blonden 
Frau, und ein kleiner Franzoſe, der ſich in Begleitung 
einer eleganten, ſchlanken, brünetten Dame befand. 

Ihr Gepäck gaben ſie nicht aus den Händen. 

Die Engländer zogen ſich ſogleich auf ihr Zimmer zu⸗ 
rück, beſtellten eine Kleinigkeit zu eſſen — die Franzöſin, 
die nicht ganz wohl war, bat um eine Wärmflaſche. Nur 
der junge Franzoſe blieb noch eine ganze Weile unten, um 
ein paar Briefe zu ſchreiben, und trank eine Flaſche 
Bordeaux dazu. 5 

Als er fertig war, ging er nach oben, ſtolperte über die 
herausgeſtellten Stiefel des engliſchen Paares, bückte ſich 
urd wachte große Augen. 

„Himmelſakrament“, ſagte Jaapie Eekhorn, dieweil er 
WERK Geräuſche im Innern des Zimmers ſchärfer hin⸗ 
orchte i 


Achtes Kapitel. 


Ein Hotel, in dem wenig geſchlafen, viel gewaſchen und 
gehämmert wird und die Gäſte auf nüchternen Magen 
ihre Rechnung bezahlen, aber aufs Frühſtück verzichten. 


„Das iſt doch die Höhe!“ kreiſchte Joſephus Bok in 
einem Wutanfall, und ſtatt ſachlich zu argumentieren, ſchlug 
er mis beiden Fäuſten auf den Tiſch des dienſthabenden 
Polizeiinſpektors, den man telephoniſch auf die Wache ge⸗ 
rufen hatte. „Es fällt mir gar nicht ein, mich ſo behande en 
zu laſſen! Sie ſcheinen zu vergeſſen, daß Sie es mit einem 
anſtändigen und angeſehenen Mann zu tun haben! Ich 
habe Ihnen meine Karte gegeben und meinen Auslands» 
paß vorgezeigt. Wie können Sie ſich unterſtehen, den 
Direktor einer großen Verſicherungsgeſellſchaft von Welt⸗ 
ruf. der ſich des beiten Leumunds erfreut und Ritter der 
Ehrenlegion iſt, auf bloße Vermutungen hin wie einen 
gemeinen Spitzbuben ...“ 

„Bitte tun Ste, was ich Ihnen ſage“ erklärte der In⸗ 
ſpektor mit geradezu herausſordernder Ruhe, „und wenn 
Sie ſich noch länger widerſetzen, werden wir eben Gewalt 
anwenden müſſen ...“ 

„Alſo ich muß es mir gefallen laſſen, daß man mir alle 
Taſchen durchſucht, mit anderen Worten: daß Sie es für 
möglich halten, ich könnte dieſen prächtigen Menſchen, 
dieſeu rechtſchaffenen, vortrefflichen Mann, mit dem ich 
ſchon ſeit Jahren befreundet bin ... Ich warne Sie, Herr 
Inſpektor! Ich laſſe es dabei nicht bewenden! Das iſt ja 
eine geradezu ſchauderhafte Art ...“ 

„Ich habe keine Zeit zu verlieren, Kollege“, ſagte Nathan 
Marius Dupore vom Amſterdamer Sicherheitsdienſt. „Das 
Telephon geht leider nicht mehr. Es muß alſo jemand 
mit dem vorletzten oder letzten Zuge nach Rotterdam, um 
Nooſendaal und die anderen Grenzſtationen morgen in aller 
Frühe zu erreichen. Dieſer Herr iſt mitſchuldig. Er weiß 
mehr, als er ſagt, und ich bin nicht gewillt, mich durch 
ſeine großen Worte irgendwie düpieren zu laſſen.“ 

„Tun Sie Ihre Pflicht“, ſagte der Dordrechter Polizei⸗ 
inſpektor, der mit wahrhaft amerikaniſchem Phlegma eine 
e 5 und auch ſeinem Amſterdamer Kollegen 
eine anbot. 

Einen Augenblick ſchien es, als wollte der joviale Di⸗ 
rektor der Per een en ee ſich mit aller 
Gewalt zur Wehr ſetzen. Dann aber begann er, den Vor⸗ 


fall mehr von der humoriſtiſchen Seite zu neymen, hielt 
die Hände hoch und antwortete nur noch in dem beißend⸗ 
ſatiriſchen Tone, mit dem er feinem Büroperjonal die 
Freude am Leben zu vergällen pflegte. Währenddeſſen 
wühlten die dreiſten Hände eines Kriminalbeamten und 
eins Schutzmannes in feinen Taſchen; zuerſt in der 
hinteren Hoſentaſche, aus der ein drohender Browning 
zum Vorſchein kam. 

„Aha,“ ſagte der Inſpektor, „das iſt ja ein vortrefflicher 
Anfang! Beſitzen Sie einen Waffenſchein?“ 

Joſephus Bok war impertinent genug, eine Operetten⸗ 
melodie zu pfeifen, und begann dann laut aufzulachen, als 
er das verblüffte Geſicht des Beamten ſah, der plötzlich 
entdeckte, daß der verdächtige Gegenſtand ein Zigaretten⸗ 
etui mit einer kleinen Benzinflamme war. Dupore, der 
dieſer Unterſuchung ſchweigend zugeſehen hatte und jetzt 
das Taſchentuch des Verdächtigen unter das Licht der 
Lampe hielt, miſchte ſich in das Verhör ein. 

„Wie kommen dieſe roten Flecken in Ihr Taſchentuch?“ 

„Das weiß ich nicht — das müſſen Sie doch willen ..“ 

„Sehr ſchön. Dieſe Antwort würden Sie nicht geben, 
wenn Sie zu Unrecht verhaftet wären. So antwortet nur 
ein Menſch, der ſich feine Worte genau überlegt ... Bit 
das Ihre Spezialmarke Zigaretten?“ 

„Allerdings, verehrter Herr ...“ 

„Hat Ihr ſo ſchnöde ums Leben gebrachter Freund in 
feinem Coupé von diefen Zigaretten geraucht — ja oder 
nein?“ 

„Das weiß ich nicht mehr ...“ 

„So will ich Ihrem Gedächtnis nachhelfen — im Aſchen⸗ 
becher des Coupés, in dem das Verbrechen verübt wurde, 
lagen mehr als ein halb Dutzend dieſer ganz beſonderen 
Mundſtücke ...“ 1 

„Ich hätte geglaubt, daß ein tüchtiger Fachmann beſſere 
und intelligentere Dinge zu ſagen wüßte“, antwortete 
Joopie Bok, während er die Blicke unverwandt auf feinen 
Schlüſſelring, ſein ſilbernes Feuerzeug, ſeine Börſe, ſeine 
Uhr, ſeinen Taſchenkamm, ſeine Nagelſchere, einen ſilbernen 
Zahnſtocher und alles andere gerichtet hielt, was die dreiſten 
Hände aus den düſtern Abgründen ſeiner ſämtlichen Taſchen 
hervorholten. „Oder gehört es zur hohen Schule des in⸗ 
ländiſchen Sicherheitsdienſtes, ſchon das Zigarettenrauchen 
verdächtig zu finden?!“ 

Dieſe Ironie war ſehr deplaciert und zeigte nur das 
eine Reſultat, daß der äußerſt gekränkte Kommiſſar noch 
ganz andere Saiten aufzog und jetzt allerhand „vernünftige“ 
Dinge ſagte, die des anderen unangebrachte Heiterkeit ſehr 
merklich dämpften. 

„Ich kann Ihnen ſchriftlich geben, Herr Bok, daß Sie 
heute hier übernachten werden, falls mein Dordrechter Kol⸗ 
lege nichts gegen Ihre gaſtfreundliche Aufnahme einzu⸗ 
wenden hat. Sie ſchienen vorher beinahe übertrieben be⸗ 
trübt, und jetzt ſind Sie plötzlich eben ſo übertrieben geiſt⸗ 
reich, daß ich mir ſchon mein Teil dabei denken kann. — Sie 
brauchen nicht weiter zu ſuchen, meine Herren. ch bitte, 
den anderen Arreſtanten vorzuführen, ſobald ich klingle. — 
So, jetzt 75 wir allein, Herr Bok, und jetzt können Sie 
ſich ungeniert äußern. Wo hielten Sie ſich auf, als auf der 
Maagsbrücke die Notbremſe gezogen wurde? Haben Sie 
mich verſtanden?“ N 
se „Im Gange, um den Rotterdamer Hafen bei Abend zu 
chen 

„Alſo Sie fanden es nicht der Mühe wert, als eine 
Panik entſtand, in das Coupé des Herrn Artur Rondeel zu 
eilen, um ſich davon zu überzeugen, ob ihm etwas zuge⸗ 
ſtoßen ſei?“ 5 

„Auf den Gedanken bin ich gar nicht gekommen. Und 
Ihnen würde das auch nicht in den Sinn gekommen ſein! 
Er hatte uns „Gute Nacht“ geſagt, weil er ſich ſehr müde 
fühlte. Und um recht gut zu ſchlafen, hatte er noch ein paar 
Glas Kognak getrunken. Darauf verſchloß er die Türe ...“ 

„Auch die Verbindungstüre?“ 

„Die war ſchon verſchloſſen.“ 5 

„In welchem der beiden reſervierten Abteile befand ſich 
das Gepäck?“ 

„Nicht in unſerem ...“ 

„Wer iſt „uns“? Sie ſprechen in der Mehrzahl .. 

„Nicht bei mir und dem Sekretär ...“ i 

„Warum nicht?“ 

„Weil mein armer Freund das nicht wollte.“ N 

„Und dabei hatte er Sie beide zur größeren Sicherheit 
mitgenommen? Seltſam! Und die Verbindungstüre war 
geſchloſſen?“ 

„Das fagte ich Ihnen bereits ...“ 

„Wie kommt das Blut an Ihr Taſchentuch?“ 5 

„Ich bin, nachdem der Mord begangen worden war, im 
Coupé geweſen. Vermutlich werde ich dieſen oder jenen 
Gegenſtand berührt und mir dann erlaubt haben, mir die 
Augen zu trocknen! ... Es iſt doch geradezu ſkandalbs, 


daß man ſich auf ſolche Fragen hin verteidigen folll ... 
B48 wird mir nun allmählich zu viel, Verehrteſter!“ 

„Mir aber noch lange nicht“, bemerkte der Kommiſſar 
trocken. „Iſt Ihnen vielleicht bekannt, ob die Koffer ver⸗ 
ſichert waren?“ 

„Das weiß ich beſtimmt“, antwortete Joſephus Bok 
biſſig. „Sämtliche Sendungen mit Geld, Effekten und 
Wertpapieren, die von der Internationalen Bank ins In⸗ 
land oder nach dem Ausland verſchickt werden, ſind fort⸗ 
laufend auf Börſenpolice bei meiner Geſellſchaft verſichert. 
Wir erleiden einen ganz enormen Schaden, wenn die Koffer 
wirklich geſtohlen ſind. Mich ſollte man doch wahrhaftig 
zu allerletzt auf eine ſo wahnſinnige Art verdächtigen.“ 


Fortſetzung folgt.) 


— 


der Prinz von Niemandsland. 


Harry Domela vor ſeinen Richtern. 


In Köln iſt dieſer Tage Harry Domela, 
der falſche Hohenzollernprinz, in vier 
Fällen des Rückfallbetruges für ſchuldig erklärt und 
zu einer Geſamtſtrafe 
Gefängnis unter Anrechnung der erlittenen 
Unterſuchungshaft verurteilt worden. In den 
übrigen drei Anklagepunkten erfolgte Freiſprechung. 
Der Staatsanwalt hatte nur 3 Monate Ge⸗ 
fängnis unter Zubilligung mildernder Umſtände 
beantragt. 

Eine Köpenickiade wie ſie toller, luſtiger und mit größe⸗ 
em Erfolg ſelbſt von dem ſeligen Hauptmann alias Schuſter 
nicht durchgeführt worden iſt, hat Harry Domela, der 
22 jährige aufgeführt. Seinem gewandten, ſelbſtſicheren 
Auftreten erlagen höchſte Beamte, hochadlige Perſonen, 
Bürgermeiſter, Beamte und die Frauenwelt. Wo er auftrat, 
riß man ſich um ihn, drängte ſich an ihn heran, veranſtaltete 
Empfänge, Feſte, Jagden, Ehrenmahle, Trinkgelage und 
was man ſonſt ſich an Feiern ausdenken konnte. Dies alles, 
weil Harry Domela behauptete, er ſei der älteſte Sohn 
des Kronprinzen, mit dem er allerdings eine frap⸗ 
pierende Ahnlichkeit beſitzt. 0 

Das Urteil iſt über den falſchen Prinzen geſprochen 
worden, das er übrigens nicht angenommen hat. Aber 
man kann ihm nicht fo recht böſe ſein, hat er 
doch die allzugroße Leichtgläubigkeit ſeiner Umgebung, die 
ihn immer weiter trieb, ausgenutzt und den Hereingefallenen 
lacht man immer aus. Harry Domela ſtammt aus Kurland, 
wo ſeine Eltern ein kleines Gut beſaßen. Seinen Vater hat 
er ſchon früh verloren und ſeiner Mutter wurde er ent⸗ 
riſſen, als der Krieg ausbrach. Seine Kindheit war mehr 
als traurig, mit 80 anderen Kindern zuſammen hauſte er in 
einem Aſyl, wo man ſie auf alle nur erdenkliche Weiſe 
peinigte. Die Leidenszeit hat erſt geendet, als die baltiſchen 
Provinzen von den deutſchen Truppen befreit wurden. Aber 
der Knabe, der als 14jähriger heimkehrte, hatte nichts Kind⸗ 
liches mehr an ſich und konnte in ſeinem Elternhaus mit 
ſeinen Angehörigen nicht mehr auskommen. Er benutzte die 
Gelegenheit, als ſich eine baltiſche Landwehr bildete, in dieſe 
mit 15 Jahren einzutreten. Seinem Verweilen bei der 
Truppe war jedoch bald ein Ende geſetzt, da ſich die neu⸗ 
gebildeten Verbände bald wieder auflöſten. Nach Deutſch⸗ 
land geflüchtet, arm, mittellos, zu intelligent um ſich mit 
einer untergeordneten Stellung abzufinden; zu ungebildet, 
zu wenig erfahren und da er nichts gelernt, um einen 
Poſten zu erringen, wußte er nicht, was er mit ſich anfangen 
ſollte. Einen Broterwerb konnte er nicht finden, ſo kam er 
in höchſter Not auf den Gedanken, ſich durch Betrügereien 
Geld zu verſchaffen. 

Das erſte Auftreten ſpielte ſich in Heidelberg ab, 
er wußte, daß in dem Korps Saxo⸗Boruſſig ſehr viel Stu⸗ 
dierende des kurländiſchen Adels waren. Hierauf baute er 
ſeinen Plan auf. Kurz entſchloſſen ließ er ſich den erſten 
Chargierten kommen und ſtellte ſich ihm als Prinz von 
Lieven vor. Obwohl „Seine Königliche Hoheit“ in ſehr 
ſchäbigem Anzug mit glänzendem Jackett und fadenſcheini⸗ 
ger Hoſe in Heidelberg auftrat, nahm hier niemand daran 
Anſtoß. Man riß ſich darum, ihm gefällig zu ſein und er 
wurde zu den Zuſammenkünften der Saxo⸗Boruſſen heran⸗ 
gezogen und.. was die Hauptſache für ihn war: man 
machte es ſich zur Ehre, dem um Geld gerade etwas Ver⸗ 
legenen auszuhelfen. Schließlich aber wurde man doch 
ſtutzig und ein alter Herr der Verbindung, ein Graf von 
Arnim Boitzendorf, ſuchte ihn auszuhorchen. Unter ande⸗ 
rem fragte er den Prinzen nach bekannten Herren aus dem 
4. Reiter⸗Regiment in Potsdam, bei dem der falſche Prinz 
Leutnant zu ſein ee hatte. Das war der erfte 
kritiſche Augenblick in der Laufbahn Harry Domelas. 


von ſiſeben Monaten 


Aber er wußte ihn mit Glanz zu überwinden. „Ich liebe 
es nicht, mich aushorchen zu laſſen! Wenn Sie etwas über 
die Offiziere wiſſen wollen, dann ſehen Sie gefälligſt in der 
Rangliſte nach.“ Dieſe etwas ſtark forſche Antwort ver⸗ 
ſchnupfte den Grafen Arnim von Boitzendorf fo, daß es die 
Heidelberger Saxo⸗Boruſſen für angezeigt hielten, dem 
Prinzen von Lieven nahe zu legen, in eine andere Stadt 
abzureiſen. Vorher aber hatte man beſchloſſen, feitzuitellen, 
ob der Prinz ſchwindelte, oder ob ſeine Behauptungen wahr 
ſeien. Ein großes Saufgelage wurde angeſetzt, man ver⸗ 
ſuchte, Domela betrunken zu machen, aber die hohen Herren 
waren offenbar noch nicht trinkfeſt genug, denn der einzi 
Überlebende war Harry, der, nachdem alle unter den Tif 
getrunken waren, den Heidelberger Zug beſtieg und der 
Neckarſtaoͤt den Rücken zuwandte. 

Thüringen hatte ſich der falſche Prinz Wilhelm, als de 
er nunmehr auftrat, ausgeſucht. In Erfurt begab er ſich 
ins Hotel Koſſenhaſchen und wurde hier ſchon als königliche 
Hoheit empfangen. Die beſten Räume wurden ihm zur 
Verfügung geſtellt und der Herr Hoteldirektor machte es ſich 
zur Ehre, den Prinzen durch ganz Thüringen in ſeinem 
Auto ſpazieren zu fahren. Wie geriſſen Domela arbeitete, 
geht daraus hervor, daß er bei ſeinem Zuſammentreffen 
mit offiziellen Perſönlichkeiten immer darum bat, ſeinen 
Beſuch als inkognito aufzufaſſen, vor allem aber die 
Preſſe daran zu verhindern, darüber zu ſchreiben. 

Inzwiſchen hatte ſich Harry natürlich ſtandesgemäß ein⸗ 
gekleidet, er fuhr nur noch per Auto, er flog von 
und nach Berlin und beſaß auch hier die Unverfroren⸗ 
heit, als Prinz aufzutreten. Um von vornherein keinen 
Zweifel an ſeiner Identität mit dem älteſten Sohn des 
Kronprinzen aufkommen zu laſſen, hatte er gleich bei ſeinem 
Eintreffen in Erfurt eine Fernverbindung mit der Hoſper⸗ 
waltung des Prinzen Louis Ferdinand, des zweiten Sohnes 
des Kronprinzen genommen und im Geſpräch von ſich immer 
als Wilhelm geſprochen. Offiziell war er nämlich unter dem 
Namen von Korff abgeſtiegen. 7 
Gotha, Deſſau, zwiſchendurch wieder Erfurt, 
dann Weimar waren die weiteren Stationen des könig⸗ 
lichen Prinzen. Aber allmählich wurde ihm der Boden 
unter den Füßen zu heiß, es war durchgeſickert, daß in 
Thüringen ein falſcher Prinz auftrat, ſchon brachten die 
Zeitungen die erſten Nachrichten über den Betrüger und 
Harry floh. In Köln verſuchte er noch einmal das gleiche 
Schwindelmanöver, aber ohne Erfolg. Da er in ſeiner Not 
keinen Ausweg mehr wußte, fuhr er nach Euskirchen, 
um ſich in die Fremdenlegion einſchreiben zu laſſen. 

Die Fälle eigenartiger Betrugsmanöver find durch 
Harry Domelas Auftreten als Prinz Wilhelm um einen 
neuen bereichert. Obwohl man daran denken muß, daß 
viele Geſchäftsleute durch 3 geſchädigt worden 
find, kann man ſich bei allem eines keichten Lächelns nicht 


erwehren. Der. iu r. F. K. 


Felſenzeichnungen in Südafrika. 


Die Höhlen⸗ und Felſenzeichnungen der Buſchmänner in 
Südafrika, in ihrer eigentlichen Bedeutung immer noch nicht 
völlig erforſcht, ſind weit W als man im allgemeinen 
annimmt; beſonders in Rhodeſien kann man fie an gewiſſen 
Strecken ohne jede Schwierigkeit finden. Alles in dieſer Be⸗ 
ziehung bisher Bekannte wird aber weit übertroffen durch 
kürzlich neu entdeckte Zeichnungen, die im Bezirk Viktoria 
auf faſt unzugänglichen Klippen hoch oben in den Matoppo⸗ 

U8 gefunden wurden, und unter denen beſonders eine 
eichnung in der Größe von 68X42 Zentimeter auffällt, die 
als beſonders eigenartig angeſehen werden muß. — Dr. S. 
H. Impey aus Kapſtadt, eine anerkannte Autorität auf die⸗ 
ſem Gebiete, hatte ſich vor einiger Zeit nach den Matoppo⸗ 
Hills begeben, um dieſe Zeichnung zu ſtudieren. Die nicht 
ausgeſchloſſene Möglichkeit, es könnte ſich um eine Fälchung 
handeln, wird von ihm als völlig unhaltbar bezeichnet. An 
der Echtheit der Zeichnung tft nach Dr. Impey kein Zweifel 
möglich. Er ftellf als Ergebnis feiner Unterſuchungen feſt, 
daß die Zeichnung offenſichtlich auf ägyptiſche Einflüſſe zu⸗ 
rückzuführen iſt. Die Angaben der hervorragendſten Sach⸗ 
verſtändigen über ägyptiſches Leben, über ägyptiſche Sitten 
und Gewohnheiten ſtimmen mit dem, was die Zeichnung dar⸗ 
ſtellt, völlig überein. Die Agypter waren bekanntlich ſehr 
muſikliebend und beſaßen zahlreiche Inſtrumente. Zu dieſen 
gehörte u. a. eine Harfe mit 10 bis 30 Saiten und eine Gi⸗ 
tarre mit drei Saiten, die ſich beide in der Zeichnung von 
Viktoria finden. Ferner hatten ſie Flöten, und auch dieſe 
finden ſich in der Zeichnung. Eine der dargeſtellten Perſonen 
hält außerdem ein Tamburin oder ein Eymbalum in der 
Hand, die gleichfalls den Agyptern bekannt waren. Es ſind 
erner Frauen abgebildet, und zwar in der typiſchen, aus den 
gyptiſchen Darſtellungen bekannten ſeitlichen Haltung. Der 
Künftler iſt offenbar ſehr genau mit den äavptiſchen Gewohn⸗ 
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heiten finer Zeit vertraut geweſen. Merkwürdig erſcheint 
es aber, daß die Zeichnungen ägyptiſchen Lebens uns eine 
Zeit widerſpiegeln, die rund 4500 Jahre zurückliegt. Wie 
gelangten ſie nach Rhodeſin, und wie konnten Buſchmänner 
etwas Derartiges ſchaffen? — Dr. Impey meint, daß die 
Buſchmänner, bekanntlich ein außergewöhnlich kleiner Men⸗ 
ſchenſchlag, einſt in der Sahara, und zwar in dem Agypten 
NN Teil des Sudan gewohnt haben. Von den 
alten Agyptern wiſſen wir, daß ſie eine große Vorliebe für 
Zwerge hatten und oft Expeditionen ausſandten, um ſolche 
zu fangen, die in den ägyptiſchen Häuſern gehalten wurden 
und zur Unterhaltung dienten. Der Nachweis, daß den 
Buſchmännern ägyptiſches Leben aus jener frühen Zeit 
bekannt geweſen ſein konnte, dürfte demnach als erbracht 
gelten, und auch die Verlegung ihrer damaligen Wohnſitze 
vom nördlichen Afrika nach dem Süden erſcheint nach allem, 
was wir über regelrechte Völkerwanderungen afrikaniſcher 
Stämme wiſſen, keinesfalls unwahrſcheinlich. 
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Muſſolini, der Frauengegner. 


Oh, Muſſolini, Held der Helden, 
Romant'ſcher Ritter Stolz und Zier, 
Wahrhaftige Journale melden 

Die erſte Torheit heut von dir! 
Du haſt der Gegner viel beſchworen, 
Die dich und deine Fauſt bekriegt; 
Briganten, Bürger, Senatoren — 
Was es auch war, du Haft geſiegt. 


Dich ſchlug kein Feind bis heut in Feſſeln, 
Die Meute hat umſonſt gehetzt. Br 

eut aber haft du in die Neſſeln 

ich eklig, lieber Freund, geſetzt. 

Trotz der Männer kannſt du brechen, a 

Du warſt genügend muskulös; 
Doch von den Frau 'n verächtlich ſprechen, 
Das rächt ſich bös, das rächt ſich bös! 


Du kannſt Dich, ſtärkſter Mann, erwehren 

Wohl der Philiſter wie zum Spaß; 

Doch weh, wenn Dir die Locken ſcheeren 

Mit liſtgem Haß die Delilas! 

Du könnteſt ſte Macht erraffen 
Wohl gegen wert und Bajonett, 2 

Doch gegen hübſcher Weiber Waffen 
Hilft Zauber nicht, noch Amulett. 


Du kommſt allmählich in die Jahre, 
Da ſanfter rollt das kühl're Blut; 
Und nun einmal die Fanfare — 
Das war nicht klug, das war nicht gut, 
Du ſpinnſt kein Garn bei ſolchen Zwiſten 
Und wählſt den Weg, den dornenvoll'n — 
Denn ſchließlich brauchen ſelbſt Faſchiſten 
Die Frauen, wenn ſie Nachwuchs woll'n! 


Odyſſeus. 


DG Bunte Chronik 


* Aufforſtung durch Flugzeuge. Der Parkarchttekt von 
Neu⸗Orleaus in Amerika hatte den Auftrag bekommen, 
ein Gelände von 1000 Hektar neu zu beſäen. Er mietete 
ein Flugzeug und ließ in zweimal zehn Minuten das Ge⸗ 
lände beſäen. Der Samen war in einem Sack unter⸗ 
gebracht, der beim Überfliegen des Geländes vom Führer 
ſitz ausgeſchüttelt wurde und ſeinen Inhalt nach unten aus⸗ 
warf, wobei der Propeller des Flugzeuges die Streuung 
beſorgte. Für die Aufforſtung der amerikaniſchen Wälder 
dürfte dieſe Methode ſehr vorteilhaft ſein. 
. 


* Gut pariert. Im Kaſino zu Cannes, der ſonnigen 
ſranzöſiſchen Stadt der Sardellen und Anſchowis, pflegen 
ſich ſeit einigen Jahren die Spitzen der ruſſiſchen Emi⸗ 
grantengeſellſchaft zu beſtimmten Zeiten zu treffen. Kürz⸗ 
lich ereignete ſich nun an dieſer Stätte vornehmer Geſellig⸗ 
leit ein recht peinlicher Zwiſchenfall zwiſchen dem ruſſiſchen 
Großfürſten Michael und dem ſattſam bekannken 
General Wrangel. Der Großfürſt ließ den General, 
der ein ebenſo leidenſchaftlicher und guter Tänzer wie 
Soldat iſt, zu ſich bitten und gente ihm mit ſtrenger Miene: 
„In Hinblick auf die ernſte Lage, in der ſich zurzeit unſer 
geliebtes Vaterland befindet, finde ich es höchſt unſchicklich, 
daß ein Träger des alten, ehrenwerten Namens Wrangel 
Hier in aller Offentlichkeit Charleſton tanzt.“ — „Im, 
kaiſerliche Hoheit“, erwiderte Wrangel gelaſſen, „aber ich 
denke trotzdem an die Nöte der Heimat und trinte deshalb 


nur klares Sprudelwaſſer“, wobei ſeine Rechte in nicht miß⸗ 


zuverſtehender Gebärde leicht und anmutig über eine ſtatt⸗ 

liche Batterie geleerter Sektflaſchen glitt, die auf dem 

Tiſche — des Großfürſten ein beſchauliches Stilleben 

bildeten. F. 
* 


Ausgrabung einer indianiſchen Tempelſtadt. Zwei 
amerikaniſche Forſcher entdeckten im Innern der Panama⸗ 
provinz Cr ele in der Nähe des Rio Grande eine indianiſche 
Tempelſtadt, die 2000 bis 5000 Jahre alt ſein dürfte. In der 
Tiefe von fünf Metern wurde das Skelett eines Häuptlings 
in voller ‚riegeriicher Uniform bloßgelegt. Außerdem wur⸗ 
den Über reſte eines alten Tempels aufgefunden und wert⸗ 
volle Kunſtſchätze ans Tageslicht befördert. Die Aus⸗ 


grabungen werden ſyſtematiſch fortgeſetzt. 


Mit einem E beginnend, zähle man, von 
links nach rechts herum, immer um eine bes 
ſtimmte Anzahl von Feldern weiter, wobei je⸗ 

och ein einmal ausgezählter Buchſtabe nicht 
mehr mitrechnet. Bei richtiger Löſung erhält 
man alsdann eine bekannte Sentenz. 
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Scherz⸗Rätſel. 
Jedem U 8 | 
wo | 5 
Auflöſung der Rätſel aus Nr. 135. 
Viereck⸗Rätſel: 


wohnt 
* 


Reimergänzungs⸗Rälſel!:“ 


Pein, bracht, ein, d 
nacht Naß, 5 lein, 
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